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Mittwoch, ır. 18 1 1. 
— — — Iſt von ungefähr. 
In Narrenſchaͤdeln ſelbſt wol jemals was geſchehen? 
Sogar wenn wir am irrſten gehen, 
Fuͤhrt eine Wolkenhand uns ungeſeh'n einher, 
Wieland, 


Der goldne L d we. 
(Komiſche Erzählung.) 
I. 


„Mache Dich reiſefertig, Clotilde! Wir gehen am 


\ 


kommenden Montage nach der Reſidenz!“ gebot der Amt⸗ 


mann Schnabel zu Karlsdorf ſeiner Nichte, die auch 
ſelt einem Jahre ſein Mündel war. 

Aber die herbſtliche Kalte, der eifige Wind, die uͤblen 
Nebel, — entgegnete jene, und ihre ſchoͤne Stirn kraͤu⸗ 
ſelte ſich wie des Baches Spiegel beym Aequinoktial⸗ 
Sturme. g 
„Drey Fliegen ſchlage ich auf Einmal: das iſt Oeko⸗ 
nomie!“ ruͤhmte dieſer. „Ich zahle das Pachtgeld am 
Termin, uͤberraſche meinen liederlichen Sohn, den Re⸗ 
ferendaͤr, und verehliche Dich, Maͤdchen, mit einem 
alten Geſchaͤftsfreunde, dem reichen Kaufmann Bars 
ſte n bart.“ — 

Halt, Herr Oheim! ſiel jene lebhaft ein. Nichts von 
dem Podagriſten. Veſtimmen Sie mich zur Madame 
Buͤrſtenbart, fo bleibe ich ledig immerdar wie Veſta. 

Schnabel. Poſſen! Seit Gott ein Männlein und ein 

Fraͤulein ſchuf, ſoll Niemand ledig bleiben, am wenigſten 
eine ſchmucke Jungfrau wie Du, auf welche jeder junge 
Mann begehrend die Augen wirft, weil ſie der lombar⸗ 


diſchen Pappel gleich aufwuchs, und ihre Wange die Farbe 


der Roſe, ihr Auge die der Kornblume, und jede ihrer 
Locken die des Goldes trägt; aber fortgeſchritten, meine 
Herren]! hier wird nichts geblinzeit, der Oheim iſt der 


Engel mit dem Schwert an der Pforte — Ledig? Man 
weiß, wo es bey Dir fehlt. Der junge Foͤrſter Holm 
in Falckenberg, dein Jugendgeſpiele, ein armer Teufel, 
gewann Dich, und Deine verſtorbene Mutter, meine 
Schweſter, beging die Thorheit, Dir Ausſichten zu er⸗ 
Öffnen auf eine Verbindung mit ihm. 

Clotilde. und mit Recht. Als Knabe zog er mich, 
ein achtjaͤhriges, huͤlfloſes Kind, aus dem wirbelvollen 
Fluſſe. Da ſprach ſpaͤter meine Mutter: „Er beſitze einſt, 
die er rettete,“ und auf dem Sterbelager ſegnete ſie uns, 
und legte in des Prieſters Gegenwart unſre Haͤnde in eins 
ander. So gehöre ich denn ihm und keinem Andern. Und 
wenn ſie ihn kennten! — 

Schnabel. Ich ſehne mich nicht nach der Bekannt⸗ 
ſchaft. Er iſt arm, hoͤre ich, das iſt mir genug. 

Clotilde. Wenn Sie wuͤßten, wie gut er iſt, wie 
ſchoͤn, und wie er mich liebt! 

Schnabel. Wenn Du den Herrn Buͤrſtenbart 
kennteſt, wuͤßteſt, wie verſtaͤndig er iſt, wie reich, wie 
solid! Gerade heraus: ich will Dich den Nachſtellungen 
des Holm entziehen. Meinſt Du, mir waͤre unbekannt, 
daß Du ihn auf dem letzten Balle in der Stadt geſpro⸗ 
chen? obgleich ich Dir die Kommunikation unterſagte, 
und ſeine ſchriftliche Werbung um Dich abſchlaͤgig beaut⸗ 
wortete. Genug, wir reiſen! un 

Clotilde. Immerhin! In die Stadt fnnen Sie 
mich führen, an den Altar nicht! 

„Das wird ſich finden, Trotzkopf! “ ER ſchmun⸗ f 


. 


2 


mehr anzuſchreiben, 
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zelnd Onkelchen, und ginge Reiſe Ordres zu ertheilen, 
die Pachtgelder dem eiſernen Mammonverſtecke zu ent⸗ 
nehmen, den ſteuerreſtirenden Bauern mit dem Thurme 
zu drohen, und den ihm begegnenden Landmaͤdchen die 
rothen, runden Wangen zu knelpen. Das letztere war, 
ſeit der Tod ſeiner Frau ihn zum Wittwer machte, ſeine 
Favoritbeluſtigung, die ihm indeſſen oft theuer zu ſtehen 
kam. 2 
Clotilde aber fertigte ſogleich ein Sendſckreiben, 
das ihrem Eduard Kunde von dem Vorgefallenen gab, und 
ihn nach der Reſidenz (und zwar in den Gaſthof zur Stadt 
Paris, weil der Amtmann dort zu wohnen pflegte), be⸗ 
ſchied, um gemeinſam mit ihm durch des Oheims Rechnung 
einen moͤglichen⸗Querſtrich zu ziehen, ſandte insgeheim 
einen Boten mit dem Papiere ab, und erhielt am fol⸗ 
genden Tage die lakontſche Antwort: „Du findeſt mich in 
der Reſidenz. Das Uebrige muͤndlich.“ 
II. 

Seit drey Jahren hatte der Referendar Schnabel, 
des Amtmanns Sohn, in der Reſidenz locker gelebt, je⸗ 
de Luſt auf Koſten feines Vaters und feiner Gläubiger ger 
noſſen, und ſich als Vezahler einen fo ſchlimmen Ruf er⸗ 
worben, daß ihn kein Zimmervermiether mehr aufneh? 
men wollte. Das befümmerte ihn indeſſen nicht. Er ber 


zog trotz des ungeheuren Preiſes zwey Zimmer im Gaſt⸗ 


hofe zum goldnen Löwen, wo er nicht bekannt war. Aber 
auch hier ſtand er bald bey der Eigenthuͤmerinn, Madame 
Nicolas, ſo gut angeſchrieben, daß ſie, um nicht noch 
ihn bat, ihr Haus zu verlaſſen, damit 
fie ihre Zimmer an bezahlende Gäfte vermiethen könne. 
Sie erbot ſich, ſeine Meubeln (die der Vater ihm geſchenckt 
hatte) zum Unterpfande anzunehmen, und ihm auf dieſe 
Vedingung ſo lange eine Kammer im Hinterhauſe zur 
Wohnung einzuraͤumen, bis er, mit Hülfe des Vaters 
oder ſeiner Erfindungsgabe, ſeine Lage verbeſſert habe. 

Anton proteſtirte, fang aber, als er Ernſt ſah: Laß 
fahren dahin, laß fahren! nahm den Vorſchlag an, und 
überließ es der Wirthinn, feine übrige werthloſe Habe 
nach der Kammer ſchaffen zu laſſen, was Madıme that, 
ſo bald er ſich entfernt hatte. 

Eben war die Sache abgethan, da meldete ſich, Auf⸗ 
nahme begehrend, ein Junger Fremder. Die Wirthinn 
wies ihm Antons beyde Zimmer au. Er beſchauete ſie, 
war mit ihnen zufrieden, gab ein Goldſtuͤck auf die Miethe 


voraus, zeigte an, daß er jeden Augenblick ſeine Schwe⸗ 


ſter erwarte, die bey ihm wohnen ſolle, und eilte dann 
fort, dieſe Schweſter zu empfangen und einzufuͤhren. 

„Der Fremde war kein Anderer als Eduard Holm. 
Er hatte den Plan gemacht, Clotilden, ſo bald ſie im 
Hotel de Paris angekommen ſeyn würde, von da nach 


dem goldnen Löwen zu bringen, ihr ein Entführungspros 
| 


jekt mitzutheilen, und, wenn fie einwilligte, es aus zu⸗ 


J 


führen, das Madchen durch Gewaͤnder In einen Juͤngling 
zu verwandln, und mit ihm zu entfliehen, was zu Karls⸗ 
dorf, bey Schnabels Wachſamkeit, nicht thunlich war. 

Während er im Hotel de Paris nachſah, ob die Ger 
liebte eingetroffen ſey, fuhr des Amtmanns Reiſewagen 
vor dem goldnen Löwen vor. Die Wirthinn empfing die 
Reiſenden. ö 


„Iſt mein Sohn daheim?“ fragte Schnabel in der 


Meinung, daß Madame Nicolas ihn perſoͤulich kenne, 
was aber nicht der Fall war. Im Gegentheil, als ſie 
Clotilden ſah, hielt ſie dieſe fuͤr die Schweſter des 
jungen Fremden, und den alten Herrn fuͤr ſeinen Vater, 
und entgegnete in dem Wahne: Er ging ſo eben fort, 
Ihnen entgegen. 

„Was entgegen?“ fragte verwundert jener und ſah 
Clotilden an: „So wußte er, daß wir kommen? “ 

„Allerdings!“ verſicherte die Wirthinn, und führte 
die Gaͤſte hinauf in die von Holm beſtellten Zimmer, 
wo der Amtmann mit Vergnügen des Sohnes Meubeln 
fand, und ſich ſogleich in das bekannte Sopha warf, von 
den Fatiken der Reiſe auszuruhen, Das zwepte Zim⸗ 
mer beſtimmte er Elotilden, und diele nahm s ſogleich 
ein, um ſich zu entpuppen von der 

Zum Amtmanne trat jetzt das Hausmädchen ein, frag 
gend nach den Befehlen der Herrſchaften. Schnabel 
rief ihr ein kurzes: „Nichts!“ zu „wurde dann aber auf⸗ 
merkſam auf die nicht uͤbel gebildete Brunette von circa 
24 Jahren, und ſetzte freundlich hinzu: „Doch, mein 
Kind, bleib ein wenig und tritt naͤher!“ denn Vürdchen 
gefiel feinen Augen. 

Die Gerufene näherte ſich, ſah ihn forſchend an, and 


fragte, ob er nicht vor zwey Jahren im Hotel de Paris 


gewohnt habe. Er bejahete. Ich befand: mich damals 
dort in Kondition, ſagte ſie; erinnern ſich der Herr mei⸗ 
ner nicht mehr? Sie forderten Einmal einen Kuß und — 
Wiſſen Sie noch? Er befann ſich darauf, wußte noch, daß 
er den Kuß erhalten habe, und kniff ihr, in Erinnerung 
verſunken, laͤchelnd die volle Wange. 

In dieſem Augenblick ging die Thür auf, ein Frem⸗ 
der trat herein, und Daphne floh den bejahrten Apoll. 
Der Eintretende war Eduard. Verwundert fand er 
im Sopha den ihm ganz unbekannten alten Herrn, der ſo 


eben der dienenden Schweſter den Beweis feines mnemo⸗ 


nifchen Vermoͤgens in die Wange druckte. 
Amtmann, der den Kommenden fuͤr einen Freund e 
Sohnes hielt, e ziemlich nachlaͤßig 

gruͤßung deſſelben. (Die SoH. folgt 


5 Die baader 
Den Zwergen freite die Pieſinn e 
Nun wandelt das en neben dem 1. 99 


Der geftörte 
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Unfug durch Straßenraͤuber oder Briganti, und 
Maßregeln der Regierung dagegen. 
Rom, vom 12 Nov. 1811. 

Während man gehofft hatte, daß die Strenge der Ju⸗ 
ſtiz, die beſonders gegen Räuber aller Art ausgeübt, 
durch die Guillotine, durch Fuſilationen und durch Ver⸗ 
urtheilung zu vieljährigen Kettenſtrafen, den. häufigen 
Vorfällen dieſer Art Einhalt thun würden; während deſ⸗ 
ſen ſcheint dennoch die Zahl jener Halbwilden, die ſchon 
feit geraumer geit die öffentlichen Straßen beunruhigten, 
oder ſonſtigen Unfug ausuͤbten, fo wie ihre Verwegenheit 
ſich nur vermehrt zu haben. Erſt vor Kurzem wurden auf 
der Straße von Neapel aufs Neue ein Wagen mit Rei⸗ 
ſenden ausgeplündert, und ſelbſt zwey Kouriere angefal⸗ 
len und verwundet. Ein aͤhullches Schickſal haben andre 
Reiſende auf der Seite gegen Florenz, unweit von dem 
Poſthauſe der Storta, erfahren. — In mehrern Berg 
orten an der berüchtigten Bergkette von dem Wege der 
Sajupla an, bis nach Molo di Gaeta und Seſſa, wagten 
ſich die Leute kaum hinaus, um die Weinleſe zu machen. 
Wohlhabende, oder auch nur etwas bemittelte Perſonen 
find in Gefahr als Geiſſel fortgeführt zu werden, bis fie 
ſich loskaufen; Weibsperſonen, beſonders junge Madchen, 
werden mit Gewalt fortgeſchleppt, und wer jenem Geſin⸗ 
bel als ein Feind oder Gegner in die Hände fällt, hat 
die ſchrecklichſten Grauſamkeiten zu erwarten. Blos den 
Armen thun gedachte Naͤuber nichts, um unter dieſen im: 
mer und uͤberall Freunde und Unterhaͤndler zu finden. 
Einer der auffallendſten Vorfälle ereignete ſich in den 


erſten Tagen des Novembers in der Gegend von Velletri, 


„ obgleich an dieſem Orte einer Präfektur und einer anſehn⸗ 
lichen Burgermilitz auch faſt immer eine, verhältnißmäßig 
ſtaͤrkere, Anzahl von Gens d'armes und den jetzigen Sbirri, 
Guardia campestre genannt, ſich befinden, als in andern 
Landſtädten. 3 
Eine der bemittelteſten Perſonen jenes Orts, Namens 
Grazioſt, war begleitet von einem ſeiner Leute zu einer 


angefehenen Meierey oder Veſitzung geritten, und im 


‚Begriß, nach Hauſe zu kehren. Gedachte Meierey Tenuta 
Dee Kan Ciſterna und Cori. Auf dem Ruͤckwege 
wurde der ebengenannte Mann von einem ſtarken Trupp 
von Rändern angefallen, die ihn mit Ihnen zu gehen noͤ⸗ 
thigten, (ihre vereinte Zahl. wurde auf 40 Perſonen ange⸗ 


geben, abgerechnet von der ganzen Maſſe, die ſich unfehl⸗ 


bar auf Hunderte von Individuen belaͤuft.) Man forderte 
ſogleich von dem Gefangenen dreptaufend Studi, und als 
geheimer Vote wurde der Landmann, dend man mit eis 
griffen hatte, nach Velletri an die Familie des Grazioſt 
geſandt. Entweder war nicht fo vieles vorräthige bare 


Geld auf der Stelle vorhanden, oder es mochte die Fami⸗ 


lie hoffen, mit einer geringern Summe abzukommen, ges 


nug, man ſandte 1500 Thaler in den Wald; allein die 
Rauber lieſſen nichts von ihrer Forderung ab, ja, da auf 
eine Anzeige, die der Regierung hatte gemacht werden 
muͤſſen, mehrere deutſche Soldaten und Bürgermilitz cei- 
rica) in den Wald waren geſandt.- worden, verlor ſich alle 
Nachricht von dem Unglüͤcklichen, und Jedermann fuͤrchtete 
für fein Leben. Wirklich war es in dem Walde zu einer 
Art von Treſfen gekommen, wobey mehrere Perſonen von 
beyden Theilen verwundet oder gar getödtet wurden, aber 
die Sache entſchied nichts; denn die Rauber hatten ſich 
nun nur tiefer in den Wald oder aufs Gebirge gezogen. 
Indeſſen gab ſich die Familie alle erſinnliche Muͤhe, wie⸗ 
der zu einer Nachricht von dem geraubten Vater zu ge⸗ 
langen. Die genommenen Maßregeln blieben nicht ohne 
Erfolg; es mußten aber andre zweytauſend Thaler herbey⸗ 
geſchafft werden, ſo daß die ganze Sache mit allen Neben⸗ 
Unkoſten auf einen Verluſt von 3000 Thalern berechnet 
wird. — . Ur 
Von dem endlich Befreyten erfuhr man, welche Ber 
ſchwerden und welche Angſt er in den Tagen und Naͤch⸗ 
ten feiner Gefaͤngenſchaft hatte ausſtehen müſſen. Unter 
Anderm hatte man ihn an einen Baum gebunden und nie⸗ 
derzuſtechen gedroht, dafern er micht auf der Stelle die 
buͤndigſten Befehle wegen Herbeyſchaffung des Geldes nach 
Hauſe ſchreiben wolle. — 1 
Die größere Anzahl dieſer Räͤuberbanden beſteht aus 
Neapolitanern, fo wie auch die ueapolitaniſche Grenze ihr 
eigentlicher Aufenthalt iſt. Wie man verſichert, ſind es 
oft ſehr geringe Urſachen, weiche von Zeit zu Zeit die 
Zahl der Raͤuber vermehren. Von jeher z. B. fielen, zu⸗ 
mal des Sonntags, in den Wirthshaͤuſern Handel vor; eh⸗ 
mals wurde die Sache auf irgend eine Art unter den Leu⸗ 
ten ſelbſt beygelegt oder ausgemacht; jetzt hingegen muͤſſen 
fie vor dem Gericht des Orts eder gar in die Seduta d. i. vor 


irgend einem Tribunal in Rom oder Neapel erſcheinen, und 


die bloße Furcht vor dieſem Namen, und dem drohenden 
Unbekannten trieb den Angeklagten dem Walde zu. Von 
denjenigen, die wirkliche Verbrechen begingen, oder ſich 
dem Gehorſam eines Staatsgeſetzes entzogen, ließ es ſich 
im voraus erwarten, daß ſie jenen Weg einſchlagen, der 
ihnen bekannt iſt, und immerhin für ein verwildertes 
Volk eine lockende Seite hat, zumal da es immer heißt: 
den Raͤubern fehle nichts — hanno denari e mangiano e 
Bere bene! — fie haben Geld und eſſen und trinken 
gut! . 
Nicht aber ein jeder Fluͤchtling wird von den Räubern 
aufgenommen. Sie wollen nur ſtarke, gewandte, verwe⸗ 
gene Leute. (Die Fortſ. folgt.) 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 


Paris, 27 Non, 
Sie wiſſen, daß die H. H. Etienne und Lacretelkke 
am 7. Nov. im Inſlitute ihre Antrittsrede hielten, worin 
fie, nach althergebrachtem Gebrauche, zugleich Blumen auf 


die Graber derer ffreuten. die fie erſetzen. Hrn. Etienne's 


Rede zeichnete ſich durch eine ſeltene Gemuͤthiſceeit aus; ich 


will Ihnen einige Stellen mittheilen, die eben fo zum Lobe 


des Redners, als des vorigen Gefeyerten ches Dichters L ann 
jon) gereichen. 
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„Alle Rückerinnerungen, die Laujon erweckt, find gleich 
ehrenvoll. Ihm eine Lobrede halten, heißt fein Leben ers 
zählen, Süß und leicht wird mir dieſe Aufgabe; ich ernte 
auf einer Blumenflur ohne Dornen; ich kann ſie blindlings 
nehmen und ſicher ſeyn, einen duftenden Kranz davon zu 
winden für das Grab des modernen Anakreon. War er nicht 
in der That das lebende Ebenbild des Greiſen von Teos? In 
der Jugend, wie im Alter, im Glück wie im Unglück, immer 
liebenswuͤrdig, immer froͤhtich. Begabt mit einer leichten 
Auffaſſung glänzte er vorzüglich im Stegreif; nie haſchte er 
nach Lorvern, die der Witz auf Koſten des Gemuͤthes erringt. 
Er wußte die Achtung derer zu erobern, die er aufzuheitern 
fi vorgeſetzt hatte. Obgleich Freund des Vergnuͤgens, beach⸗ 
tete er doch immer das Anſtändige; obgleich Saͤnger ber Liebe, 
verſcheuchte er doch nie die Grazien. Sein Geſchmack offen⸗ 
barte ſich von Kindheit an; zu ſprechen und zu ſingen begann 
er zu gleicher Zeit. Sein Leben war, ſo zu ſagen ein ein⸗ 
ziger langer Fefttag ; in feinem ſiebenzehnten Luſtrum entlockte 
er noch melediſche Töne der gojährigen Leyer ; die Muſen. die 
feine Geburt umwalteten. die Mufen empfiengen auch ſei⸗ 
nen letzten Seufzer.“ 

National⸗karacterifliſch in Etienne's Aeußerung über 
den Geſchmack an Gefangen, am Liede. „„Das Lied (chan- 
son)‘, fagt er, „ iſt eine Blume, die ſich vorzüglich unter 
Frankreichs Himmel gefäut. Sie blüht da wild, und ſchmückt 
darum nicht weniger unfre Dichterkrone. Aber geſteben wir 
offen, daß wir dies ſchoͤne Vermachtniß unſerer fröhlichen Vaͤ⸗ 
ter zu ver nachlaͤßigen beginnen. Wo if die lebhafte, franke 
Freude, die ihre Feße verickdnre? Wir lind ernſthaft gewor⸗ 
den und Traͤumer bis in den Schoß unſerer Mergnügungen ; 
die kalte Vernunft ſetzt ſich mit uns zu Tiſche, an dem die 
ſteife Etikerte den Vorſitz führt, Und doch iſt das Lied, ich 
rufe zu Zeugen aue Stände, jedes Alter auf, doch iſt das 
Lied nur dle Quelle unſerer ſuͤßeſten Genüſſe. Als Kinder 
wiegt man uns damit ein; als Greiſe zaubert man uns darin die 
Taͤuſchungen der Jugend zurück. Es tröfiet uns in Armath, 
und von unferm Reichthume icheucht es die Langewene hinweg. 
Wald naiv oder zärtlich, bald belehrend oder krieger iſch, ers 
weckt es jetzt lachende Bilder, und jetzt erhabene Geſinnungen; 
es pflanzt die Liebe fort, löthet die Freundſchaft, zuͤchtigt die 
Thorheit und bebt den Muth; es in abwechſelnd der Dolmerſch 
des Herzens und das Organ des Wired.“ 

Velehrend und neu iſt, was Etienne über bie Komoͤdie 
ſagt. (Denn da Laufon zugleich Lieder und Komödien dich⸗ 
tete, fo ergriff E. dieſe Gelegenheit, durch Bemerenngen 
über beyde Dichtungsarren feiner Lobrede Gediegenheit zu ger 
ben.) „„Die Komddie iſt die moraliſche Geſanchte der Volker; 
fe folgt der Entwickelung ihrer Sitten, und wird darch dieſe 
gebildet; aus der Vergangenheit ruft fie abgeſchiedene Volker 
vor die Augen der Nachkommen, und hallt wie ein Echo die 
Töne der Borweit Jahrbunderte hindurch nach. Die Geſcichte 
erzaͤhlt uns Vergangenes; die Komödie ſſeut es uns vor die 
Augen; fie ift für den Moraliſen, was die Medaille für den 
Altertbumsforſcher.“ — Er führt dann die Komödien von 
Ariflophanes bis auf unſre Zeiten als .Bevipiele feiner Ver 
hauptung auf. So fagt er von Molieres Kombdien: „Ein 
Zeitalter, das den Miſauthrope erzeugte, war ſicher das 
der Feinbeit der Sitten; wo ein Hof mit ſolcher gierlichkeit 
ſich ausdruͤckte, mußten Witz und Anmuth zu Hauſe ſeyn. Die 
Religion mußte da in hoher Achtung ſtehen, weil Schufte 
mit ihrer Larve ſich Öffentliche Achtung erſchleichen monten, 
wie Tartüffe uns zeigt; die Wiſſenſchaſten mußten da ge: 
ſchaͤtzt ſeyn, weil ſelbſt Scheinwiſſen für ein Mittel galt, ſein 
Sluͤck zu machen, wie und die femmes savanlcs belehren.“ 

„ Im 13. Jahrhundert aͤndern ſich die Sitten und Anſichten, 


und die Komödie mit ihnen; und da der gelellfchaftliche Bus 
ſtand wol nicht eher zum Gtillfieben gelangen wird, als bis 
alle Meuſchen voukommen find; fo in nicht zu befürchten daß 
der Zummelplag der Komödie fo bald geſchloſſen ſeyn werde.“ 
S. ſchliest mit einer Anrufung Molières, worin er auf eine 
feine Art zeigt, daß er in unſerm Zeitalter um neue n 
Stoff zur Komödie wenig verlegen feyn dürfte, ö 

Hr. Cacretelie trat an Esmenards Stele. Er 
ſaßte in feiner Lobrede auf denſelben eine Gelegenbeit auf, 
von der Bildung der franzoͤſiſchen Sprache im Allgemeinen zu 
ſprechen „und machte folgende Aeußerungen: „Die Lsge und 
die Schmneichedey zeigen ſich in der franz. Sprache mit weit mehr 
Verlegenheit, als in andern, welche die Hyperbel häufig ges 
brauchen. — Alles, was ihre Staͤrke nicht vermehrt, thut 
ihrer Reinheit Abbruch; befreyen wir fie demnach von jenen 
unſruchtoarn Zuwuͤchſen, Geburten der Mittelmaß igkeit, 
10755 1 oder der Faulheit, welche leicht oder der 

elloſigkeit, welche kuͤhn erſchei i 
27 7 7 1 155 he kühn erſcheinen will, und das entſteut, 

Das war unn ganz im Geiſte derer, die Fein Zora für 
fraazöſiſch halten, wenn es nicht im großen Corneille ſteht. 

Hier eine zweyte Aenßerung, die mit ungleich mehr Gerech⸗ 

tigkeit jenen valinirten Jargon, jene Calambique) vers 
e Schöngeiſterer angreift, welche in der zweyten 
4 letzten Jahrhunderts im Schwunge waren, die er 
und ehe DBerantaflang jener Eprachneuerungen anficht, 
j ovon man Proben in, Greffets Mechant u. ſ. w. 
findet. „„ Dieſes kalte Gift..“ ſagt A., tbeilte ſich der Kor 
mödie mit, und ſieckte die Romane an; die Poeſie der Liebe 
mied tie Sprache der Empfindung als eine vertabrte Loͤcher⸗ 
lichtet, und die Galanterie, unter die Larve der Perfiflage 
ſich bergend, lieg oft zweifeln, ob fie huldigen, oder bes 
leidigen wollte.“ 

Er. Font aues beantwortete Hrn. E.'s Rede und Hr. 
Seguͤr die des Hrn. L. Letzterer munterte die Geſchicht⸗ 
ſchreiber auf — „der Geſchichte das Leben zurückzugeben — 
nie den Geſchichtſchreiber zu zeigen, ſondern die Perſonen 
handeln und ſprechen zu laſſen, und wie auf eine Bühne vor 
uns binzuſtellen. — Dieſe Behauptung machte wenig Glück, 
und würde, allgemein erfält. Schleukert und Meiß⸗ 
ner Über Tacitus und J. Müller fetzen. 

Wenn man Hrn, Es gehaltvoue Aeutzerung über den his 
ſtoriſchen Werth der Komoͤdie auf unſer deuticher Luſtiriel anwens 
det, welcke Borgellung wird fih bie Nachidert don unſern deut⸗ 
imen Beitgenoffen machen nach vielen der vorhandenen neueflen 
Luſiſpiele, — als welch arınfeline, weinerliche, beſchraͤnete, 
kleinmeiſteriſche, pedantiſche, dorſmäßig⸗naive Weſen werden 
wir ihr erſcheinen! Zum Gluͤcke darf man hoffen, daß Juͤn⸗ 
ger und Schroder und Braudes länger leben werden 
auf der Buͤhne; daß fie ihr eigentliches theatraliſches Leben 
erſt antreten werden, wenn jene Lustpiele zu Tode geſpielt 
ſind. Lestgenanute Dichter theatratiſcher Len sonen find zwar 
etwas veraltet, aber es ſind Menſchen, die Mark und Blut 
und gefunden Menichenverſtaud haben, und unter denen un 2. 
ſere Väter uns verzuruſen wir keineswegs erroͤthen durfen. 

Auch in Hinſſcht von Hru. L. Aenberung über die Sprache 
kann ich eine Bemerkung nicht unterdrücken: In dee neuen 
komiſchen Oper l'enfant prodigue, Musik von Geveaux, 
höhnte das Parterre, ungeachtet die Oper ſehr gefter , einſtim⸗ 
mig den Pers aus: . 5 

Tout est moins enſlammé due l’amour de Pharan. 

Wie viel legiſcher Juſtinkt gehört“ dazu, um den feinver⸗ — 
huͤllten Unſinn ſogleich auſtßig zu finden! Von wie wies 
len tout est moins wimmelt nicht unſer Theater, ohne daß 
unſre Ohren beleibiget wärben ! ; 


